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Dominik Heitz

Das Publikum ist verdutzt: Kann
das sein, «Schwoobe» amChari-
vari? Es kann. Doch das darf
nicht erstaunen, denn die Klein-
baslerVorfasnachtsveranstaltung
hat schon immer Grenzen ge-
sprengt – auch die Grenzen
Kleinbasels. Mal tritt eine Gug-
genmusik aus demBaselbiet auf,
mal eine Tambourengruppe aus
dem Fricktal. Jetzt ist das Musi-
ker-Duo «Knaschtbrüeder» aus
Schopfheim zu Gast. Die beiden
heissen Jeannot und Christian
Weissenberger, sind Brüder und
sprechen einen Dialekt, der dem
Baseldeutschen sehr ähnlich ist:
Wiesentäler Alemannisch.

Sie pflegen ihre Mutterspra-
che, den Dialekt, doch amChari-
vari treten sie nicht als Botschaf-
ter des Alemannischen auf, son-
dern als jene des Dialekts
allgemein. «Alle Dialekte sind
schön», sagt Jeannot Weissen-
berger (70), «weil das die Origi-
nalsprache ist.» Und: «Dialekt ist
fürmich transportable Heimat.»
Gleichzeitig bedeutet für ihn aber
auch das Dreiländereck Heimat,
wenn er gemeinsammit seinem
Bruder amCharivari singt: «Dört,
wo dr Rhy bi Basel e grosse Boo-
ge macht,dört, wo drei Länder
zämmeträffe dien, dört, wo me

Speck und Chuttle undMehlsup-
pe isst, dört bin ich – dört bin ich
dehäim.» Solche Worte lassen
natürlich auch die Kleinbasler
nicht kalt, zumal es in ihrem
Hirzbrunnenquartier eine klei-
ne, kurze Sackgasse namens
Schopfheimerstrasse gibt.

ImWiesental sind die «Knascht-
brieder»weitherumbekannt und
berühmt. Um 1998 haben sie zu
spielen und singen begonnen
und seithervier Liederalben her-
ausgebracht. Ihre Vorbilder sind
Musikerwie Hubert von Goisern
oder PoloHofer – «Musik, die ins

Blut und unter die Haut geht»,
wie die beiden sagen.

Zusätzlich sind sie mit dem
Brauchtum verbunden: Jeannot
Weissenberger ist seit 30 Jahren
nicht mehr aus dem Programm
der Schopfheimer Zunftabende
an Fasnachtwegzudenken,wäh-

rend sein Bruder Christian (48)
zur Narrenzeit mit der Party-
Rock-Band «Six for you» zum
Tanz aufspielt.

Für das Charivari entdeckt hat
die «Knaschtbrüeder» Regisseur
Lucien Stöcklin. Er konnte Pro-
duzent Erik Julliard dafür gewin-

nen, die beiden Musiker zu en-
gagieren. Und diese fühlen sich
geehrt: «Es isch e mords Freud
füruns, dassmirTeil vo däm tolle
Programm si dürfe», schreiben
sie auf ihrerWebsite.

«Umgchehrti Freigänger»
Gerade Jeannot Weissenberger
weiss das Engagement sehr zu
schätzen, denn mit Basel ist er
seit seiner Kindheit verbunden.
«Meine Grossmutter, die in Ba-
sel als Putzfrau gearbeitet hatte,
nahmmich oft mit in die Stadt»,
sagt er zur BaZ. «Später habe ich
mit meiner ‹Harlekin›-Band im
Restaurant Leuen an der Grei-
fengasse gespielt.»

Seit bald 25 Jahren treten
Jeannot und Christian Weissen-
berger gemeinsam auf.Weshalb
nur nennen sie sich «Knascht-
brüeder»? Jeannot Weissenber-
ger hat sich mit seiner Werbe-
agentur im alten denkmalge-
schützten Gefängnis der Stadt
Schopfheim einquartiert – daher
der Name. Entsprechend be-
zeichnen sie sich auch als
«umgchehrti Freigänger»: Tags-
über arbeiten sie hinter ehema-
ligen Gefängnismauern, abends
sind sie jeweils auf freiem Fuss.

Volkshaus, bis 19. Februar, 20 Uhr,
sonntags 18 Uhr, 12.2. auch 15 Uhr.

Schopfheims berühmte «Knaschtbrüeder»
Alemannen an der Vorfasnacht Das Charivari lädt «Schwoobe» als Gäste ein und trifft beim Publikum ins Schwarze.

Die alemannischen Lieder von Christian (l.) und Jeannot Weissenberger sind die Charivari-Entdeckung dieser Tage. Foto: Patrick Straub

Gestresst, überfordert, depressiv
– seit Beginn derPandemie ist die
Anzahl der Menschen, die unter
schweren depressiven Sympto-
men leiden, stark gestiegen. Laut
der Swiss Corona Stress Studyder
Universität Basel sind Jugendli-
che im Alter von 14 bis 24 Jahren
am stärksten betroffen. Der von
ihnen am häufigsten genannte
Auslöser: Stress und Leistungs-
druck an Schulen und Universi-
täten. Das soll man ändern, fin-
det Grünen-Grossrat Oliver Bol-
liger und fordert in einer
Interpellation, dass der Regie-
rungsrat den Leidens- und Leis-
tungsdruck für Jugendliche senkt.

Die Uni-Studie tauge auf-
grund der Demografie der Stu-
dienteilnehmer nicht als Grund-
lage für Änderungen am Schul-
system, sagt der Regierungsrat.
Allerdings bemerkt auch er in
seiner Antwort: «Die Schulen
und Fachstellen des Erziehungs-
departements beobachten eben-
falls eine erhebliche Zahl an ge-
stressten und überforderten Ju-
gendlichen.» Das liege weniger
an Corona, sondernvor allemda-
ran, dass Jugendliche «unrealis-
tische Bildungsziele» wählen.

Höchste Abbruchquote
Als Beweis für diese These führt
die Regierung die vielen Schul-
abbrüche an.Gegenwärtig haben
nur 85 Prozent aller Baslerinnen
und Basler mit 25 Jahren einen
Lehr- oderMittelschulabschluss,
der sie für das Erwerbsleben
qualifiziert. Das ist die tiefste
Sek-II-Abschlussquote schweiz-
weit. Basel-Stadt ist laut Regie-
rungsrat auch Deutschschweizer
Schlusslicht bei den erfolgreich
abgeschlossenen Berufsausbil-

dungen (46,5 Prozent). Gepaart
mit der Tatsache, dass Basel die
höchste Mittelschulquote in der
Deutschschweiz (38,5 Prozent)
hat, beweist das für den Regie-
rungsrat, «dass in Basel-Stadt zu
viele Schülerinnen und Schüler
nicht den für sie optimalen Bil-
dungsweg wählen».

Eine Berufslehrewäre gemäss
Regierung für viele die bessere
Option. «Sich in einem unpas-
senden Bildungsgang zu befin-
den oder diesen anzustreben»
generiere Stress, «unabhängig
von der temporären Corona-Si-
tuation, die erschwerend dazu-
kommt».Deshalbmüsse bei den
Eltern, in der Öffentlichkeit und
in der Politik Verständnis ge-
schaffen werden, dass eine Mit-
telschule nicht der alleinigeWeg
für beruflichen Erfolg sei.

Oliver Bolligerweist in seiner In-
terpellation ebenfalls darauf hin,
dass dieses Problem vor Covid
bestand und durch die Pandemie
verstärkt wurde. Er sieht jedoch
die Regierung in der Pflicht.

Immer höhere Hürden
Die hohe psychische Belastung
der Jugendlichen sei auch auf
den bestehenden Schul- und
Leistungsdruck zurückzuführen,
trotzdemwerde der Druck nicht
abgebaut. «Im Gegenteil – es
werden höhere Hürden aufge-
baut undmehr ausgesiebt (tiefe-
re Gymnasial- und FMS-Quoten)
und somit der Zugang zuweiter-
führenden Schulen seit ein paar
Jahren immerweiterverschärft»,
schreibt Bolliger. Das in einem
Alter, in dem beruflich entschei-
dende Weichen gestellt werden

sollten. «Dies führt in einer Leis-
tungsgesellschaft zu Belastun-
gen.» Gemäss Bolliger haben sich
Stress und Leistungsdruck seit
der letzten Schulreform erhöht.
Deshalbwollte derGrossratwis-
sen, welche Entlastungsmass-
nahmen geplant sind.

DerRegierungsrat stellt inAb-
rede, dass sich der Druck auf-
grund der Schulreform erhöht
hat. Daher seien keine kurzfris-
tigen Anpassungen angedacht.
Ansonsten weist er auf bereits
bestehende schulische oder aus-
serschulische Angebote, die zur
Verfügung stehen, hin. Verkürzt
könnteman dieAntwort des Re-
gierungsrates auf die Frage nach
Entlastungsmassnahmen mit
«Nichts» zusammenfassen.

Dina Sambar

Regierung gibt nicht Corona, sondern Eltern die Schuld
Depressive Schüler Die Pandemie setzt Kindern und Jugendlichen stark zu.
Als Hauptgrund wird in einer Uni-Studie Schulstress genannt.

Kinder seien überfordert, weil Eltern nicht verstünden, dass eine Mittelschule nicht der alleinige
Weg für beruflichen Erfolg sei, sagt die Basler Regierung. Foto: Tamedia-Archiv (Symbolbild)

Im Super-G hat er bei den
Olympischen Spielen in Peking
leider keine Medaille geholt,
unser zurzeit bester Techniker
auf Ski, Marco Odermatt.Wie
es im Riesenslalom ausgeht,
wissen wir noch nicht. Aber
man munkelt, Baselland Trans-
port (BLT) habe dem Nidwald-
ner ein lukratives Angebot
gemacht: Er soll künftig auf der
von der BLT betriebenen Bus-
linie 37 als Chauffeur zum
Einsatz kommen.

Das wäre super. Denn dort
braucht es dringend einen wie
ihn mit aussergewöhnlichem
Talent, schnell und elegant
Hindernissen ausweichen zu
können. Denn im Zuge der
Verkehrsberuhigung wurde die
Engelgasse künstlich ver-
schmälert, die paar wenigen
Parkfelder – ja, es gibt sie noch!
– sind alternierend einmal auf
der linken, einmal auf der
rechten Strassenseite.

Ein Bus muss also in einer
Schlangenlinie fahren. Das
fühlt sich für die Passagiere
gelegentlich an, als sei man in
einem Hochseedampfer bei
rauer See. Es schaukelt und
schlingert. Hier ist die Expertise
der Busfahrerinnen und Bus-
fahrer gefragt.Wer die Ideal-
linie findet, macht die Fahrt
für jene hinten drin immerhin
halbwegs erträglich. Odermatt
könnte das bestimmt!

Richtig knifflig wird es aber,
wenn sich die Busse der Linie
37 hier kreuzen. Und wie das
der Fahrplan so will, kommt
das regelmässig zwischen den
Haltestellen Karl-Barth-Platz
und Hirzbodenweg vor.Wenn
es gut geht, dort, wo die Engel-
gasse in den St.-Alban-Ring
mündet. Dort ist Platz, dort
kann man ausweichen. Sind
aber beide Busse in der Engel-
gasse, kann das zu schwierigen
Manövern führen.

Wie am Dienstagmorgen. Da
kamen die beiden 37er etwa auf
der Höhe der FMS einfach nicht
aneinander vorbei. Also musste
der eine Buschauffeur sein
Gefährt parkieren. Dann stieg
er aus, rannte die paar Meter
hinter den anderen Bus und
wies mit Handzeichen seinen
Kollegen beim vorsichtigen
Rückwärtsfahren an. Dann
rannte der Chauffeur wieder zu
seinem Bus, startete den Motor
und fuhr vorsichtig amwarten-
den 37er vorbei. Zeitaufwand:
ungefähr 4 Minuten. Vielleicht
doch nichts für Marco Oder-
matt, der ist sich ja auf der
Piste weder Gegenverkehr noch
Ausweichmanöver gewohnt.

Den Zweck aber haben diese
baulichen Massnahmen offen-
sichtlich erfüllt: Der Verkehr
wurde so deutlich beruhigt,
dass er fast zum Erliegen
gekommen wäre.Welche
Folgen das hätte, wenn das
entgegenkommende, breite
Fahrzeug nicht ein Bus der
Linie 37 gewesen wäre, son-
dern ein Feuerwehrauto im
Notfalleinsatz, wollen wir uns
nicht ausmalen.

Markus Wüest

Marco Odermatt wechselt zu BLT

Moment mal

19

Region
Mittwoch, 9. Februar 2022

Tobias Burkard

DickePost fürSwisscom-Kunden:
Die Antenne im Bereich um den
Marktplatz wird ab 23. Februar
vom Netz genommen. Dies teilt
die SwisscomdenAnwohnern in
einerMitteilungmit, die der BaZ
vorliegt. Die Folgen des Ausfalls
sind eingeschränkte Netzwerk-
funktionen. So werde das Tele-
fonieren in den Gebäuden nur
noch «eingeschränkt oder nicht
mehrmöglich sein». Ausserdem
werde diemobile Datennutzung
nicht mehr oder nur mir redu-
zierter Geschwindigkeit zurVer-
fügung stehen.

Klar, dass die betroffenenAn-
wohner nicht erfreut sind: «Bei
der Swisscom handelt es sich
schliesslich um einen Quasi-
Staatsbetrieb, für welchen ich
nebst Gebühren auch Steuern
bezahle», beklagt sich Markus
Wyss. Er ist langjähriger Swiss-
com-Benutzer undwohnt im be-
troffenen Areal.

Grund für den Ausfall ist laut
SwisscomderUmbau des Gebäu-

des, auf dem die Antenne steht.
Wie das Unternehmen bestätigt,
handelt es sich um das Globus-
Gebäude.Gemäss der Swisscom-
Sprecherin Annina Merk wurde
das Telekommunikationsunter-
nehmen frühzeitig über die ge-
planten Bauarbeiten informiert.
Seitmehreren Jahren seiman auf
der Suche nach einem geeigne-
ten Standort – ohne Erfolg.

Alle Hauseigentümer lehnten
eine Anfrage für den Bau einer
Antenne ab. Die Stadt Basel, die
mehrere Gebäude in demBereich
besitze, liess die Swisscom eben-
falls abblitzen: «Auch ein Provi-
sorium auf einer der Liegen-
schaften der Stadt in der Nähe
wurde leider nicht bewilligt»,
sagt sie. Die Swisscom zahle für
die Nutzung von Standorten
Miete. Diese würden sich nach
den ortsüblichenMietpreisen so-
wie der benutzten Fläche richten
und je nach Anlage variieren.

Bei den Hausbesitzern
herrscht offenbar Widerstand
gegen die Mobilfunkantennen.
Laut Merk gestalte sich die Su-

che nach neuen Standorten in
den letzten Jahren immer
schwieriger. «Wir gehen davon
aus, dass das mit der Polemik
rund um5G zu tun hat», soMerk.
Dies stehe jedoch im Wider-
spruchmit der gestiegenenNut-
zung und dem Anspruch der
Kunden, ihr Smartphone jeder-
zeitmit bestemEmpfang nutzen
zu können, gibt sie zu bedenken.
Bis sich die Situation verbessert,
könnten bis zu zwei Jahre ver-
gehen, warnt die Swisscom in
ihremBriefmit Bezug auf Erfah-
rungen der Vergangenheit.

Keine Auswirkung auf die
Gesundheit nachgewiesen
Martin Röösli ist Professor am
Schweizerischen Tropeninstitut
und erforscht dieAuswirkungen
von Netzwerkstrahlungen auf
Menschen. Zu den Risiken einer
Netzwerkantenne sagt er: «Bis-
her wurden unterhalb der Im-
missionsgrenzwerte keine Ge-
sundheitsauswirkungen konsis-
tent nachgewiesen. Dies ist die
Schlussfolgerung von einemBe-

richt des Bundes von 2019.» Dies
gelte umso mehr für Schweizer
Anlagengrenzwerte, die zehnmal
tiefer seien als die Immissions-
grenzwerte. «Wasvielen nicht be-
wusst ist: ImDurchschnitt kommt
90 Prozent der Mobilfunkstrah-
lenbelastung vom eigenen Han-
dy.» EinMobiltelefon habe zudem
eine starke Leistungsregelung. So
strahle es bei gutemEmpfang bis
zu einerMillionMalweniger stark
als bei schlechtem Empfang.
«Keine Antenne in der Nähe zu
haben und ein Handy zu nutzen,
ist also die effizienteste Art, die
eigene Strahlenbelastung zuma-
ximieren», so Röösli.

Grossrat Lorenz Amiet (SVP)
reichte amMontag eine Interpel-
lation ein. Erwendet sich an die
Regierung, um den «eklatanten
Versorgungsengpass» zu thema-
tisieren. Er will wissen, ob es
mittels beschleunigtem Bewilli-
gungsverfahren oder einer pro-
visorischen Bewilligungmöglich
sei, die Mobilfunklücke zumin-
dest temporär verhindern zu
können. Die Antwort steht aus.

Bereich umMarktplatz wird Funkloch
Basler Kunden genervt Die Swisscommuss den Betrieb einer Antenne zwischenMarktplatz und Unispital einstellen.
Telefonieren ist dann in nahen Gebäuden gar nicht oder nur eingeschränkt möglich. Womöglich zwei Jahre lang.

«Ohne Antenne in
der Nähe ein Handy
zu nutzen, ist die
effizienteste Art,
die eigene
Strahlenbelastung
zumaximieren.»
Martin Röösli,
Strahlenforscher am
Schweizerischen Tropeninstitut

Die einstige stolze Flaniermeile
Freie Strasse hat in den letzten
Jahren viel von ihrem Glanz ver-
loren. Nicht nur die Baustellen,
Leerstände, Zwischennutzungen
und häufigenMieterwechsel stö-
ren das Bild.Auch das gastrono-
mische Angebot, das einer Ein-
kaufsstrasse ihren Flair verleiht,
fehlt. Nun haben LDP-Grossrä-
tin Lydia Isler-Christ und Mitte-
Grossrat Franz-Xaver Leonhardt
einen Vorstoss zur gastronomi-
schen Belebung der Freien Stras-
se eingereicht.

Die Idee ist, einmöglichst ein-
faches, niederschwelliges Ange-
bot beispielsweise in Form von
Pavillons, temporären Ständen
oder Sitzgelegenheiten zu schaf-
fen. «Die Situation in der Freien
Strasse schreit regelrecht da-
nach, dass etwas geschieht», sagt
Lydia Isler-Christ.

Nicht nur für die Passanten,
auch für das Gewerbe sei das
derzeitige Angebot zu dürftig.
Die Forderung an den Kanton
Basel-Stadt sei,mit einem gross-
zügigen Bewilligungsverfahren
die Hürden für die Gastronomie
niedrig zu halten. «Bewilligun-
gen sollen einfach und schnell,
ohne grossen administrativen
und finanziellenAufwandverge-
benwerden», fordert Isler-Christ.

Das Problem beginnt abends
Auch die Motivation von Franz-
Xaver Leonhardt war es, mit
mehr Spontangastronomie die
Freie Strasse aufzuwerten. In sei-
ner Funktion als CEO derKrafft-
Gruppeweiss er, dass es fürGas-
tronomiebetriebe an dieser Lage
schwierig ist. «Die Mieten in der
Freien Strasse sind einfach zu
hoch, das lässt sichmit derWert-
schöpfung in unserer Branche
kaum bewältigen», sagt Leon-
hardt. Für ihn selbst sei es keine
Option, an der Freien Strasse
gastronomisch tätig zu werden.
In der Gruppe möchte man sich

auf die Entwicklung der beste-
henden Betriebe konzentrieren.

Problematisch findet die Si-
tuation auch Andreas Uebersax,
seit 2007 Pächter und Geschäfts-
führer der Schlüsselzunft, der
letzten gastronomischen Bastion
an der Freien Strasse. «Tagsüber
haben wir viele Passanten, die
spontan zum Essen oder auf
einen Kaffee zu uns kommen»,

sagt Uebersax. «Doch sobald die
Läden schliessen, ist die Freie
Strasse tot.» Nach dem Motto
«Konkurrenz belebt das Ge-
schäft», würde er ein grösseres
gastronomisches Angebot be-
grüssen. Ob Bars, Cafés, Restau-
rants, Kino oderTheater, sämtli-
che Angebote, die Menschen am
Abend in die Freie Strasse lock-
ten, seien willkommen.

Den Grund für die häufigen
Wechsel und die Leerstände sieht
Uebersax in den gewaltigen
Mietpreisen. «30’000 bis 60’000
Franken imMonat für dieMiete:
Das ist schlichtwegunbezahlbar»,
sagt Uebersax. Den Standort
Freie Strasse könnten sich nur
noch Grosskonzerne leisten, die
aus Prestige eine 1a-Lage such-
ten und diese querfinanzieren

könnten. Auf den Vorstoss der
beiden Grossräte angesprochen,
reagiert Uebersax skeptisch. «Im
Sommer gehen doch alle an den
Rhein, nicht in die Freie Strasse»,
vermutet er. Auch er habe die
Zunahme der Buvetten gespürt.
Immerhin würde der Vorstoss
den Stein ins Rollen bringen.

Dorothea Gängel

«Die Mietpreise an der Freien Strasse sind schlichtweg unbezahlbar»
Kulinarische Öde Der Freien Strasse fehlt die Gastronomie. Das Restaurant Schlüsselzunft behauptet sich
als letzte Bastion. Das soll sich durch einen Vorstoss im Grossen Rat nun ändern.

Baustelle Gastronomie: Das Restaurant Schlüsselzunft wahrt die kulinarische Tradition der Freien Strasse. Foto: Dominik Plüss

Keine Zertifikatspflicht im Res-
taurant, keine Maskenpflicht im
Tram oder beim Einkaufen: So
stellt sich die Baselbieter Regie-
rung die Zeit ab Ende Februar
vor. Der Regierungsrat hat seine
Vorstellungen zurAufhebung der
Corona-Massnahmen amDiens-
tag im Zuge der Anhörung der
Kantone durch den Bundesrat
schriftlich ausgeführt. Er spricht
sich für die erste der beiden vom
Bundesrat vorgeschlagenenAus-
stiegsvarianten aus.Während die
zweite Variante eine eher vor-
sichtige,mehrstufigeAufhebung
derMassnahmen beinhaltet, ent-
spricht die erste einerAufhebung
praktisch aller Restriktionen.

Auf die Frage, ob alle Mass-
nahmen der Covid-19-Verord-
nung aufgehobenwerden sollen,
schreibt die Baselbieter Regie-
rung: «Grundsätzlich ja, falls
zum Entscheidungszeitpunkt
hinreichende Gewissheit besteht,
dass der Höhepunkt der fünften
Welle überschritten ist.»

Für besonders vulnerable
Gruppen möchte man im Basel-
biet «gewisse Schutzmassnah-
men» befristet fortführen. Dazu
gehöre dieMöglichkeit von repe-
titivenTests. Und falls die Covid-
19-Verordnung der besonderen
Lagewegfalle,müssten auf kan-
tonaler Ebene zum Schutz eben
jener Gruppen neue Verordnun-
gen auf den Weg gebracht wer-
den. Der Regierungsrat mahnt
den Bundesrat: «Daher muss
vom Zeitpunkt des definitiven
Entscheides des Bundesrates bis
zur Inkraftsetzung (oderAusser-
kraftsetzung) neuerRegelungen
eine ausreichende Übergangs-
frist eingeräumt werden.»

Gemäss Plänen des Bundesrats
soll der Entscheid über den Öff-
nungsplan am 16. Februar fallen
und tags darauf in Kraft treten.
Die Baselbieter Regierung for-
dert dagegen eineÜbergangsfrist
bis 25. Februar.

Zudem legt der Kanton nach
wie vorvielWert auf dieMöglich-
keit und die Finanzierung repe-
titiver Tests in Schulen und Be-
trieben. «Wir schlagen eine Be-
fristung auf Ende April vor, um
das systematische Monitoring
des Infektionsgeschehens an den
Schulen bis nach denOsterferien
aufrechterhalten zu können.»

Wie so oft spricht sich die
Exekutive im Nachbarkanton
Basel-Stadt für ein vorsichtigeres
Vorgehen aus. «Der Regierungs-
rat hält eine Aufhebung sämtli-
cher Massnahmen zum jetzigen
Zeitpunkt angesichts der immer
noch hohen Belastung in den
Spitälern für zu riskant», nimmt
die BaslerRegierung Stellung. Es
sei angezeigt, schrittweise vor-
zugehen, um die Risiken einer
Eskalation zu vermindern.

Simon Bordier

Baselland fordert
Aufhebung fast
aller Massnahmen
Öffnungspaket Geht es nach
der Baselbieter Exekutive,
fallen bald Zertifikats- und
Maskenpflicht.

«Der Regierungsrat
hält eine Aufhebung
sämtlicher
Massnahmen zum
jetzigen Zeitpunkt
für zu riskant.»
Stellungnahme aus Basel-Stadt


